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Produkte der Ziegelhiitte

St. Urban

Silvan Fassler und Jiirg Goll

Backsteinwerkstiicke

Unter Backsteinwerkstticken verstehen
wir einzelne Werkstiicke fiir Bauglieder
aus gebranntem Ton, die zwar wie
Formsteine serienmdssig in Streichrah-
men gestrichen wurden, danach aber
meistens eine individuelle Uberarbei-
tung erfuhren. In St. Urban handelt es
sich vorwiegend um grosse, mehr oder
weniger komplizierte Bauteile, die in der
Grosse und der Architekturauffassung
Hausteinwerkstiicken nahestehen.

Bei ihren Untersuchungen bezogen sich
Zemp und Schnyder auf die Altfunde
aus St. Urban, die heute in verschiede-
nen Sammlungen in der Schweiz auf-
bewahrt werden (1). Die in den letzten
Jahren in St Urban durchgefiihrten
archdologischen Untersuchungen for-
derten zahlreiche weitere Backstein-
werkstiicke zutage. Eine Reihe von be-
deutenden Neufunden verdanken wir
dabei dem Umstand, dass Backstein-
werkstiicke aus der mittelalterlichen Klo-
steranlage beim barocken Neubau se-
kunddr als Baumaterial verbaut wurden
und nun zum Vorschein kommen. Dar-
unter befinden sich auch bisher unbe-
kannte, in den Katalogen von Zemp und
Schnyder noch nicht erfasste Backstein-
typen und Modeldrucke. Es ist verfriiht,
eine Ubersicht tiber die neu entdeckten

Backsteintypen vorzulegen. Statt dessen
soll hier eine Auswahl monographisch
vorgestellt werden. Den Zitaten der
Modelverzierungen liegt der Katalog
von Schnyder zugrunde. Er kann durch
einige neu entdeckte Motive ergdnzt
werden, die im Beitrag von Maurer/
Bucher zusammengestellt sind. Die seit
den Untersuchungen von Zemp und
Schnyder breiter gewordene Vergleichs-
basis an Werkstiicken erlaubt es nun,
den Herstellungsprozess durch die Ana-
lyse der typischen Bearbeitungsspuren
préziser zu rekonstruieren.

In St. Urban sind keine Backsteinwerk-
sticke in ihrer originalen Lage auf uns
gekommen. Zu den spérlichen Uber-
resten, die einen Reflex dieser mittelal-
terlichen Backsteinarchitektur bilden,
gehoren neben anderen auswdértigen
Fundstellen ein erst kirzlich wiederent-
decktes Rundbogenfenster und eine
spitzbogige Tlrrahmung auf Neu-Bech-
burg (Oensingen) (2) sowie moderne
Rekonstruktionen (3).

Die heute bekannten Backsteintypen er-
maglichen einen Uberblick tiber die ein-
zelnen Architekturelemente. (4) Eine
umfassende Synthese und der Versuch,
daraus eine Ubergreifende architektoni-
sche Vorstellung zu gewinnen, stehen
allerdings noch aus.
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Abb. 2

Unter den Werkstlicken konnen zu-
ndchst die Glieder von Saulen- und Pfei-
lerordnungen - Basis (z. B. Abb. 2),
Schaft und Kapitell (Abb. 26) -, dazu
Kdmpferplatten sowie Gesimssteine ge-
nannt werden. Dann kommen Bogen-
segmente, runde oder spitzbogige Fen-
stersturze (Abb. 23), Fensterpfosten und
-banke vor, mit denen man kleinere
Fenster errichtete. Grossere Fenster und
Tlren, Arkaden, Portale und Verblen-
dungen baute man dagegen aus
Schichtsteinen fiir die Gewédnde und aus
Keilsteinen fiir die Bogen (Abb. 3).
Schliesslich belegen Konsolen, Gewdlbe-
rippen (Abb. 4-6) und der wichtige
Neufund eines Schlusssteins (Abb. 7),
dass Gewolberippen in Backstein ausge-
flhrt waren.

Basis einer Halbsiule mit

Modeldruck

Lange der Plinthe: zirka 41 cm, Breite der
Plinthe: 30 cm, Durchmesser des Auflagers
der Halbsaule auf der Basisoberfliche: 25 cm,
Gesamthohe: 29 cm, Hohe zum Ecksporn:
zirka 10 cm. Fundort: St. Urban; sekundar als
Baumaterial in der Ostlaibung der nérdlichen
Wandnische im Laienquerschiff der barocken
Kirche vermauert. Slg. Stiftung Ziegelei-Muse-
um, ZMM Reg-Nr. 3681; Leihgabe der Kan-
tonsarchdologie Luzern.
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Die leicht gebauchte, sich nach oben
verjlingende Basis einer halbrunden
Wandvorlage ruht auf einer querrecht-
eckigen, einfach getreppten Plinthe. Der
Grundriss des Saulenlagers tibertrifft um
weniges die Halfte eines Kreises. Uber
den vorderen beiden Ecken sitzt je ein
Ecksporn. Die Sichtseite ist umlaufend
mit vier eingestempelten «Eichenblat-
tern» (Schnyder, Kat. Nr. 10) verziert.

Zur Herstellung einer Backsteinbasis von
dieser Grosse bediente man sich eines
gesandeten Rahmens, dessen Masse der
Standfldche der Plinthe und der Hohe
der spéteren Basis entsprachen. Man
stellte diesen Rahmen auf den Boden,
presste den Lehm hinein und strich die
tberschiissige Masse mit einem Werk-
zeug von der Oberseite weg. In dieser
Lage liess man den Lehmquader bis in
den lederharten Zustand trocken. Dann
konnte die endgiiltige Form frei mit dem
Messer herausgeschnitten werden. Da-
bei bildete sich die unruhige Oberfldche,
die an eine roh bearbeitete Holzskulptur
erinnert und ein typisches Merkmal fiir
diesen quasi bildhauerischen Bearbei-
tungsvorgang darstellt. Konstruktionslini-
en, die sich noch als Ritzspuren auf der
Oberseite erhalten haben, dienten als
Orientierungshilfen. Das Einhdmmern
des Holzmodels beendete den Form-
vorgang.

Unter den erhalten gebliebenen Basen
aus St. Urban stellt dieses Werksttick bis
heute ein Unikat dar. Eine Wandvorlage,
die mit dieser Basis in Beziehung ge-

bracht werden konnte, ist bis heute nicht
bekannt.



Keilstein und Schichtstein mit

zwei Taustiben und Modeldruck
Keilstein: Gesamtbreite: 39 cm, Breite der
Vorderseite mit Modeldruck: 23 ¢m, Hohe
vorne: 295 cm, Hohe hinten: 38 c¢cm, Tiefe:
20 cm, Durchmesser der Taustdbe: 7,5 ¢cm,
Durchmesser der Kehle: 5 cm. Fundort; St. Ur-
ban; sekundér als Baumaterial in der Siidfas-
sade des «Unteren Tors» vermauert. Slg. Kan-
tonsarchéologie Luzern; ZMM Reg-Nr. 3667.
Schichtstein: Gesamtbreite: 40 cm, Breite der
Sichtseite: 23,5 cm, Hohe: 34-35,5 cm, Tiefe:
20 cm, Durchmesser der Taustibe: 7 cm,
Durchmesser der Kehle: 5 cm. Fundort: St. Ur-
ban; sekundér als Baumaterial in der Ostlai-
bung der nérdlichen Wandnische im Laien-
querschiff der barocken Kirche vermauert. Slg.
Stitung  Ziegelei-Museum, ZMM Reg-Nr.
3680; Leihgabe der Kantonsarchéologie Lu-
zern.

Die Vorderseite des trapezférmigen Keil-
steins (Bogensegment) ist mit zwei ent-
gegenlaufenden Taustdben und einer
dazwischen liegenden Kehle getreppt.
Die Sichtseite ist langs in zwei Registern
mit Modeldrucken verziert, namlich mit
einem «symmetrischen Bandgeflecht»
(Schnyder, Kat. Nr. 30) und mit zwei
«Weinranken in einem Trapez» (Schny-
der, Kat. Nr. 15), die zu einem Rechteck
zusammengefligt wurden. Der Absatz
zum Taustab, der die Laibungsinnensei-
te bildet, verlduft leicht bogenformig.

Der formal und grossenméssig dazu-
passende Schichtstein weist bei einer
rechteckigen Grundfldche dieselbe Tau-
stab- und Kehlenverzierung, aber keine
Modeldrucke auf. Mit dem Keilstein
gehorte er zu einem grosseren archi-
tektonischen Verband, vermutlich zu
einem Stufenportal oder getreppten
Fenster.

Beide Backsteinwerkstticke wurden so in
einem gesandeten Rahmen geformt,
dass die spatere Riickseite auf den
Boden zu liegen kam. Damit liessen sich
die Werkstlicke ohne Drehung weiter
bearbeiten. Die Taustdbe und die Kehle
wurden mit speziellen Modeln im leder-
harten Zustand eingepresst und an-
schliessend mit einem Werkzeug den
Randern entlang sorgféltig tiberarbeitet.
Der kleine Absatz, der die Bogenlaibung
bildet, sowie die Sichtseite des Keilsteins
wurden fein gegldttet. Danach passte
man die Modeldrucke sauber auf die
Flache der Sichtseite ein. Die Sichtseite
des Schichtsteins dagegen beliess man
nach dem Abstreichen im rohen Zu-
stand. Nach dem Brand wurden beide
Lagerfldchen und die Riickseite des Keil-
steins, moglicherweise bereits bei der
primdren Verwendung, zum Einpassen
mit der Flache, einem beildhnlichen
Hauwerkzeug, stark Gberarbeitet.
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Abb. 3



Abb. 5
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Konsole mit Taustabbiindel
und Rippe eines dreistrdhnigen
Stabbiindels

Konsole: Breite insgesamt: 24 cm, Tiefe insge-
samt, d. h. Tiefe der Oberseite: 41 cm, Tiefe
der Unterseite: 29 cm, Tiefe des Konsolenteils:
27 cm, Hohe: 22 cm, Durchmesser der Tau-
stibe an der Unterkante: 3 cm, Durchmesser
der Taustdbe an der Oberkante: 5 cm. Slg.
Kantonale Psychiatrische Klinik St Urban;
ZMM Reg-Nr. 3384.

Rippe: Breite insgesamt: 30 c¢m, Tiefe insge-
samt: > 46 cm, Tiefe des sichtbaren Rippen-
teils: 22 cm, Hohe: 12 cm, Breite des einge-
mauerten Quaderteils: 23 cm, Tiefe des
eingemauerten Quaderteils: > 24 cm, Breite
des zugespitzten Mittelstabes: 18 cm, Tiefe
der Stdbe: 12 cm. Slg. Kantonale Psychiatri-
sche Klinik St. Urban; ZMM Reg-Nr. 3385.

Die Taustabbiindel-Konsole besteht aus
einem einfachen, langsrechteckigen
Quader. Der nach unten stark verjlingte
Konsolenteil mit dem Grundriss einer
halben Ellipse nimmt zwei Drittel des
Quaders ein. Einzelne Taustdbe, zu
einem Blindel arrangiert, bedecken die
Seitenfliche der Konsole. Der hintere
quaderférmige Fortsatz gehdrte zu dem
in die Wand eingespannten Teil, das
Taustabbiindel zum frei auskragenden
Trager.

Die Grundform der Konsole wurde mit
dem gleichen Holzrahmen geformt, den
man auch flir Schichtsteine verwendete.
Der Rahmen wurde mit Lehm gefiillt,
dann bis zur oberen Kante hochgezo-
gen, ein zweites Mal Lehm nachgefiillt
und mit einem runden Holzhammer
kréftig hineingeklopft. Damit erreichte
man eine Verdoppelung der Ausgangs-
form. Aus dem lederhart getrockneten
Quader schnitt man den Konsolenkor-
per heraus und hammerte die Taustab-
Model ein. Da der Konsolenkorper stark



Abb. 6

verjlingt ist, laufen die einzelnen Tausta-
be gegen oben etwas auseinander, so
dass sich zwischen ihnen Grate bildeten.

Der Schichtstein in Form eines dreistrah-
nigen Stabbiindels bildet den zur Kon-
sole gehdrigen Anschluss. Er setzt sich
zusammen aus zwei kleineren, seitlichen
Halbstdben sowie einem grosseren
spitzbogigen Stab Uber der Mittelachse
und bildete damit wohl einen dreiteili-
gen Dienst.

Die Rippe wurde in einer gesandeten Ki-
ste, die bereits der definitiven Form ent-
sprach, hergestellt. Die Oberseite zeigt
einen tiefen parallelen Fingerstrich sowie
Vogelspuren, die vor dem Brand ent-
standen.

Schlussstein eines Rippen-

gewolbes

Durchmesser: 36-38 cm, erhaltene Hohe:
27 cm, Rippenhdhe: 27 cm, Rippenbreite:
max. 16 cm. Fundort: St. Urban; im 16. Jahr-
hundert sekunddr als Baumaterial in der
Nordfassade des «Unteren Tores» vermauert.
Slg. Kantonsarchdologie Luzern; ZMM Reg-
Nr. 3674.
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Der zylinderférmige Schlussstein aus
Backsteinmaterial war Teil eines Kreuz-
gewolbes mit Birnstabrippen, dessen
Profil mit einem zusétzlichen Wulst be-
reichert ist. Das Profil umzieht auch die
Seitenflachen des Zylinders. Die ehema-
lige Untersicht war mit halbplastischem
Figurenwerk verziert, das bei der Wie-
derverwendung als Baumaterial voll-
stindig weggeschlagen wurde. Einige
ausgeschnittene, zum Teil hinterschnit-
tene Vertiefungen sind noch erhalten.
Das Motiv ist jedoch unkenntlich gewor-
den. Nur ein Bein eines Paarhufers ist zu
erkennen, das Parallelen findet in zeit-
genossischen Darstellungen des Lam-
mes Gottes. Als Vergleichsstiick kann
der Schlussstein im Presbyterium des
Zisterzienserklosters  Wettingen, um
1285/90, angefiihrt werden (Abb. 9).

Das Werkstiick wurde im lederharten
Zustand von Hand aus einem Tonqua-
der herausgearbeitet: Der Quader wur-
de in einer gesandeten Kiste vorgeformt.
Danach riss der Kiinstler mit Winkel und
Zirkel die geplante Form auf, so dass die
Rippenansdtze sich genau gegeniiberlie-
gen beziehungsweise die Rippen sich
rechtwinklig kreuzen. Er bereitete so-
dann die Profiform mit dem Messer
grob vor, bevor er sie vermutlich mit
Schablone nachzog Die Schablonen-
spuren sind nicht mehr zu sehen, weil
die Oberfldche anschliessend von Hand
gegldttet wurde. Schliesslich wurde das
Schaubild freihdndig mit dem Messer
aus dem weichen Tonmaterial heraus-
geschnitten — nicht etwa modelliert.

Zur Datierung: Birnstabrippen kommen
in der zweiten Halfte des 13. Jahrhun-
derts auf und stehen im 14. Jahrhundert
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in voller Bliite. Ein in der Kirche Burgdorf
aufgefundenes Vergleichsstiick mit be-
gleitendem Wulst wird kurz vor 1325
datiert. (6) In St. Urban wurden solche
Werkstiicke nachweislich bis ins erste
Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts produ-
ziert. Der vorliegende Schlussstein zeigt
an, dass die Produktion vermutlich bis
ins dritte Jahrzehnt anhielt.



Bodenplatten und
Grabplatten

Die archdologischen Untersuchungen in
St. Urban brachten eine breite Palette
von undekorierten, dekorierten und gla-
sierten Bodenplatten zum Vorschein. Ein
Teil der mittelalterlichen Bodenplatten
wurde mit den gleichen Modeln wie die
Backsteinwerkstlicke verziert. Auch bei
den Bodenplatten treten zusdtzliche
Motive zum Katalog von Schnyder auf.
Sowohl Zemp als auch Schnyder gingen
auf die Bodenplatten und insbesondere
ihre unterschiedlichen Macharten und
Formate nicht ndher ein (6). Die erste
Typologisierung, die unter Einbezug der
archdologisch untersuchten Tonplatten-
béden und der Plattennegative im Ver-
legemortel aufgestellt wurde, stammt
von Goll und ist bislang unverdffentlicht
geblieben. (7) Sie bildet die Grundlage
der folgenden Typologie und wird durch
neuere archdologische Funde ergdnzt.
Als primares Ordnungskriterium dient in
der vorliegenden Zusammenstellung
das Plattenformat. Die Fundortangaben
beziehen sich vorwiegend auf die mittel-
alterliche Klosteranlage. (8)

la) 13,5x13,5x 3,8 cm

Bei den kleinen, quadratischen Bodenplatten
mit schragen Seitenflichen handelt es sich
vermutlich um einen der &ltesten Bodenplat-
ten-Typen von St. Urban. Dieser umfasst so-
wohl unverzierte als auch mit «Rosetten im
Quadrat» (Schnyder, Kat. Nr. 33) geschmiick-
te Exemplare. Ein einzelnes Fundstiick weist
eine dunkelbraune bis griinliche Glasierung
auf. Das freigelegte Mortelbett sowie Fund-
stlicke aus Grabgruben belegen, dass solche
Platten im Kapitelsaalboden vor dem Brand
von 1513 diagonal verlegt waren. Folgerich-
tig wurden auch diagonal halbierte Platten fur
Wandanschliisse gefunden. Die Plattengrdsse
entspricht einemim 13. Jahrhundert in Frank-

reich, England und Deutschland weit verbrei-
teten Format (wohl ein halber Fuss unter
Berticksichtigung des Schwundmasses). Cha-
rakteristisch sind auch die sorgféltig schrdg
nachgeschnittenen Seitenflachen.

Eine diagonal halbierte und mit einer «Herz-
palmette im Dreieck» (Schnyder, Kat. Nr. 14)
verzierte Bodenplatte ist bei gleicher Seiten-
lange etwas diinner.

Ib) Eine Reckteckplatte vom Format 27 x
13,5 x 4 cm stellt die Verdoppelung des Typs
la dar und wurde in der gleichen Machart mit
schrdg geschnittenen Seiten hergestellt. Es
haben sich ausschliesslich mit «Palmetten-
bandern» (Schnyder, Kat. Nr. 35) verzierte Ex-
emplare erhalten.

Ic) Das einzige Fragment einer kleinen, recht-
eckigen Bodenplatte mit Verzierung aus
«waagrecht  gereihten  Herzpalmetten»
(Schnyder, Kat. Nr. 36) moge hier der Recht-
eckplatte Ib zur Seite gestellt werden. lhr
Format betragt: > 11 x93 x 34 cm.

M>14x>11x22-2,4cm

wohl 17,5 cm Seitenldange

Von diesen farbigen Bodenplatten kamen im
Bereich der Annakapelle éstlich am Kapitel-
saal einige engobierte Fragmente mit griiner
Glasur, ein einzelnes Stiick mit gelber Glasur
und rote, unverzierte Bruchstiicke zum Vor-
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Abb. 10

Aufsicht auf
den Boden
der Burg-
kapelle Grii-
nenberg,
Melchnau,
mit Platten
aus der Klo-
sterziegelei
St. Urban,
13. Jahrhun-
dert.



schein. Vermutlich gehorten die Platten zum
Boden der Annakapelle, dessen Verlegemaor-
tel den Abdruck von quadratischen Boden-
platten mit 17,5 cm Seitenldnge zeigte und
der erst nach 1513 verlegt wurde. Ebenso
weist der Farbkanon auf eine Entstehung im
16. Jahrhundert hin. Charakteristisch fiir die-
se Gruppe ist der sehr fein gemagerte Ton —
wie Hafnerton — sowie die mit dem Pinsel
dick aufgetragene Engobe.

i 19x19x 4,3 cm

Samtliche Bodenplatten mit diesem Format
besitzen schrdg geschnittene Seitenflachen
und sind mit dem «quadratischen Bandge-
flecht» (Schnyder, Kat. Nr. 31) verziert. Die
Platten entstanden im 13. Jahrhundert. Dar-
auf weisen die Modelverzierungen, die schré-
gen Seitenflachen sowie der Fundort im Brun-
nenhaus des 13. Jahrhunderts hin.

IV) 21/22 cm Seitenlinge

Ein Bodenflick aus dem 16. oder 17. Jahrhun-
dert in der Annakapelle war mit Platten von
ca. 22 cm Seitenldnge belegt. Auch der Erd-
geschossraum  eines  Okonomiegebdudes
wurde nach dem Brand von 1513 mit Platten
dieser Grosse belegt und spater mit kleineren
Platten von 21 cm Seitenldnge ausgeflickt.
Das vielleicht beim Umbau nach 1660 er-
neuerte Mortelbett im Ostteil des Sakristei-
bodens war ebenfalls mit Platten von 22 cm
Seitenldnge belegt.

V) 22,5-24 cm Seitenlinge

Diverse quadratische Platten in dieser Gros-
senordnung kamen an verschiedenen Orten
und zu unterschiedlichen Zeiten vor:

Fein gemagerte Platten vom Format 22,5 x
22,3 x 3,8 cm haben eine glatt abgezogene
Oberseite und gesandete Seitenflichen. Zwei
Fundstiicke tragen einen fein abgestrichenen
Rand. Aufgrund der Oberflachenbehandlung
sind die Platten vermutlich ins 16. oder 17.
Jahrhundert zu datieren.

Mit quadratischen Bodenplatten vom Format
23 x 23 x 4 cm, ohne Randstrich und mit
zum Teil stark abgeniitzter Oberflache, wur-
den nach dem Brand von 1513 als Flicke in
den Tonplattenboden des Querschiffs einge-
passt. Mdglicherweise wurden damals éltere
Platten wiederverwendet. Abdriicke vom
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gleichen Format wurden im Parlatoriumsbo-
den erfasst, der vielleicht im 16. Jahrhundert,
spatestens aber 1660 aufgegeben wurde.
24 x 23,5 x 3,6 am ist das durchschnittli-
che Format von Platten, die nach 1513, spa-
testens aber vor 1569 unter dem Chorgestiihl
in Mortel verlegt wurden, vielleicht ebenfalls
zweitverwendete Stiicke. Die Platten waren in
Streifen rechtwinklig zu den Pfeilerfluchten,
jeweils um halbe Plattenbreite gegeneinan-
der verschoben, angeordnet.

Im Mittelschiff der Kirche — im Bereich des Re-
trochors - liessen sich in einem dicken Mér-
telbett diagonale Plattenabdriicke vom For-
mat 24 x 24 cm feststellen.

VI) Vom quadratischen Bodenplattentyp mit
dem charakteristischen Finger- und Rand-
strich gibt es verschiedene Spielarten:

24 x 23 x43 cm

Solche fein gemagerten Bodenplatten mit
eingetieftem Randstrich sind seitlich gesandet.
Ein Exemplar trdgt die Jahrzahl 1647. Der
Randstrich lasst sich im 17. Jahrhundert auch
auf Backsteinen nachweisen.

23-23,5 x 23-23,5 x 3,3-4,1 cm

Ein diagonal gezogener Fingerstrich liber ge-
glatteter Oberseite, ein eingetiefter Randstrich
und gesandete Seitenflachen bestimmen die
Machart dieser zweiten Variante. Platten mit
einem diagonalen Fingerstrich waren im 16.
und 17. Jahrhundert hdufig und in der ganzen
Schweiz verbreitet.

Ein Einzelstiick dieser Variante zeigt zwar
ebenfalls einen diagonal gekreuzten Finger-
strich, jedoch anstelle eines eingetieften
Randstrichs eine leicht gefaste Kante. Das bis-
her einzige erhaltene Exemplar ist etwas gros-
ser im Format und seitlich leicht beschnitten.
VIb) Eine lidngssechseckige Platte, von der
nur ein Exemplar gefunden wurde, entspricht
in Tonqualitdt und Machart dem Typ VI. Sie
weist ebenfalls allseitig Randstriche auf. For-
mat: 41 x 16 x 2,8 cm, Seitenldngen 25 bzw.
115 cm.

VIl) 24 x 24 x 3 cm

Griinglasierte Relieffliesen: Im Gegensatz zu
den in St. Urban tiblichen Stempelfliesen han-
delt es sich bei diesen Platten um Relieffliesen
(9) mit erhabenem Dekor. Es sind zwei ver-
schiedene Motive bekannt:



a) Blutenstengel in Vierpass: Bruchstiicke mit
diesem Motiv kamen ausschliesslich im
Schutt im Bereich der stidlichsten Chorkapel-
le und des Querschiffes zum Vorschein.

b) Reben in Vierpass: 6/, Platten wurden in
situ in der stidlichsten Chorkapelle entdeckt.
Weitere Bruchstiicke befanden sich im Schutt
der Umgebung,

Die Datierung in die Mitte des 14. Jahrhun-
derts, die sich in erster Linie auf die stilistische
Einordnung der Dekormotive stiitzt (10),
scheint durch das Weihedatum 1345 der Be-
kennerkapelle, Grablege des Abtes Graf Her-
mann von Froburg (1356 -1367), bestétigt zu
werden (11). Die Tonqualitat ldsst vermuten,
dass die Platten nicht aus der Ziegelei St. Ur-
ban stammen, sondern andernorts hergestellt
wurden.

Vi) Von den diinnen quadratischen Boden-
platten aus der zweiten Halfte des 13. und
dem beginnenden 14. Jahrhundert gibt es
mehrere Varianten. Das aufwendige schrdge
Beschneiden der Seiten, wie es die Platten
vom Typ | noch zeigen, wurde zugunsten
einer rationelleren Herstellung aufgegeben.
26x26x25cm

Die sehr diinnen mit «symmetrischem Band-
geflecht» (Schnyder, Kat. Nr. 30) verzierten
Platten wurden nur als verworfene Bruch-
stlicke und in Zweitverwendung, z.B. als Un-
terlage einer Teuchelleitung, angetroffen. Ver-
mutlich waren sie zu diinn und deshalb zu
bruchanfallig. Bei den beiden nachfolgenden
Varianten handelt es sich um gleichformatige
Platten mit etwas grosserer Dicke.

26 x 26 x 2,7 cm

Solche Platten sind mit dem bisher un-
bekannten Modeldruck «Perlband  mit
eingeschwungenen Schmalseiten und Be-
gleitgitter» (Nr. 2 im Katalog der neuen Mo-
tive) verziert.

26 x 25,6-264x2,9-3 cm

Verziert mit «Greif und Drache» (Schnyder,
Kat. Nr. 41).

2,4-3,1 cm dicke Fragmente

Einzelne diinne Bodenplatten sind mit «Drei-
eck mit Adler» (Schnyder, Kat. Nr. 49) und
dem neuen Stempelmotiv «Gestrecktes Perl-
band mit eingeschwungenen Schmalseiten»
(Nr. 3 im Katalog der neuen Mative) verziert.

IX) 26,3 x> 16 x 4,4 cm

Einzelne Platte, die als Spolie beim Umbau
der Kreuzgangmauer im 17. Jahrhundert ein-
gemauert wurde.

252 x> 18x3,4cm

Ebenfalls ein vereinzeltes Fragment ohne Ver-
zierung,

X) 27 x 27 x 3,6 cm und

28 x 28 x 3,6 cm

Die Platten der beiden Formate wurden im
Boden des Kapitelsaals und des angrenzen-
den Parlatoriumraums nach 1513 gemein-
sam verlegt. Streifen aus grosseren und klei-
neren Platten wechselten sich ab. Sie waren
quer zum Schritt im Fugenwechsel angeord-
net.

Das Plattenformat mit 27 cm Seitenlédnge war
in der jiingsten Bodenschicht des Armariums
— einer kleinen Biichernische am Kreuzgang —
festzustellen. Das Format 28 x 28 cm kam
auch in der Annakapelle vor als Mortelab-
druck von Bodenflicken aus dem 16. oder 17.
Jahrhundert.

XI) 27 x 27 x5,5cm

Bodenplatten der Empore in der heutigen
Barockkirche, von denen eine 1713 datiert ist.
Xll) 28 x 28 x 6 cm

Die unverzierten Platten stammen aus dem
dltesten erfassten Teil des Tonplattenbodens
im Querschiff und gehoren zu einem der gan-
gigsten Plattentypen in der mittelalterlichen
Kirche St. Urban. Sie dirften aus dem 13.
Jahrhundert stammen und das ganze Quer-
schiff und das stdliche Seitenschiff belegt
haben. Weitere, wohl sekundar in Mortel ver-
legte Partien waren auch im Mittelschiff (Re-
trochor) zu beobachten. Die Platten waren
diagonal in ein diinnes Sandbett verlegt. Drei-
eckige, diagonal halbierte Stiicke dienten als
Anschliisse an die Wande und die Chorka-
pellenstufen. Einzelne Partien wurden bei
Umbauten neu in Mértel verlegt.

Zu diesem Typ gibt es eine etwas kleinere Va-
riante, von der ein Fundstiick mit Sicherheit
vor dem Brand von 1513 zu datieren ist; da-
von auch diagonal halbierte Platten:
275-277 x275x48-52 cm
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Xi) 28,5 x 28,5 x 4,8-5,6 cm

Mehrere dieser dicken verzierten Bodenplat-
ten (Schnyder, Kat. Nr. 94) kamen im Ab-
bruchschutt im Bereich der Annakapelle zum
Vorschein. Plattenabdriicke von diesem For-
mat waren jedoch nur im Verlegemdértel der
ostlichsten zwei Reihen entlang der &stlichen
Kapellenwand zu beobachten. Die Kapelle
wurde 1302 gestiftet; deshalb liegt die Ver-
mutung nahe, dass diese Platten in der spate-
sten Produktionsphase der mittelalterlichen
Ziegelhitte entstanden.

Weitere Bodenplatten von 4,9-5,5 cm Dicke
von verstreuten Fundorten waren auch mit
den Modeldrucken Kat. Nr. 11, 24 und 62
(nach Schnyder), mit den neuen Motiven Nr.
1, 3, 4 («Perlbdnder») sowie einem nicht les-
baren Motiv verziert.

XIV) 29,8 x 29,8 x zirka 4 cm

Diese grossen quadratischen Platten waren
(vielleicht sekunddr) im Bereich des Parlatori-
ums beziehungsweise der Dormitoriumstrep-
pe verlegt worden und zwar in einem Boden,
der 1660 aufgegeben wurde.

XV) 30,8 x 30,6 x 4,5-4,8 cm

Die grossen quadratischen Bodenplatten die-
ses Typs aus dem 13. oder beginnenden 14.
Jahrhundert sind mit dem «grossen Flecht-
band» (Schnyder, Kat. Nr. 106) verziert. Sie
waren gleichzeitig wie die Platten von Typ
XVI, aber in einer anderen Zone des Parlato-
riumbodens verlegt worden.

Verschiedene Bodenplatten dhnlicher Dicke
(4-4,6 cm) sind auch mit den Modeldrucken
Kat. Nr. 29, 49, 64, 98, 101, 105 (nach Schny-
der) sowie mit dem neuen Motiv Nr. 14 («Pal-
metten in stehenden Herzformen») verziert.

XVI) 37-38,2 x 36,5-38 x 7-8,2 cm
Mit Platten dieses aussergewdhnlich grossen
und dicken Formats waren die nérdliche
Chorkapelle, die Hauptflache der Sakristei,
eine kleine Fldche im Langhaus sowie die
Sohle des Abflusskanals im Querschiff aus der
Mitte des 14. Jahrhunderts belegt.

XVIl) 39 x39x 7,4 cm

In dhnlichen Dimensionen wie die Platten
vom Typ XVI bewegen sich die dicken ver-
zierten Boden- und Grabplatten XVII: Das an-
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gegebene Format entspricht einem Durch-
schnitt; die einzelnen Masse schwanken:
37-41 x 37-40 x 65-85 cm (Ausnahme
5 cm). Diese médchtigen Platten aus der zwei-
ten Halfte des 13. und des beginnenden 14.
Jahrhunderts sind mit unterschiedlichen Mo-
deldrucken verziert. Jede von ihnen weist ent-
weder mehrere Modeldrucke oder densel-
ben Modeldruck in multiplizierter Form auf.
Weiter kommen von Hand geschnittene
platteniibergreifende Grabinschriften, Tier-
darstellungen, Rahmenmotive und Liniende-
korationen vor (Abb. 12). Vermutlich bildeten
sechs oder acht solche Platten zusammen
eine Grababdeckung, Einige Platten besitzen
geriefelte Kanten. Haufig waren sie in der Ein-
fillung von Innenbestattungen zu finden, ins-
besondere im nérdlichen Kreuzgangfliigel
und in der Annakapelle. Teilweise wurden sie
in zweiter Verwendung als Bodenplatten wei-
terbenutzt.

Backsteine als Bodenplatten
Gelegentlich wurden Backsteine als Bo-
denplatten verwendet: Im 1345 ge-
weihten Kapellenanbau am nérdlichen
Seitenschiff zeichnete sich das Mortel-
bett eines im Ahrenverband verlegten
Backsteinplattenbelags vom  Format
28-30 x 14 cm ab, dessen Hauptlinien
parallel zu den Wandfluchten verliefen.
Im Verbindungsgang vom Parlatorium
zum Spitalgebdude waren in Sand ver-
legte Backsteine in versetzten Streifen
quer zum Schritt angeordnet. Ihr Format
betrug 32 x 17 x 65-7 ¢cm. Der Boden
entstand vielleicht nach 1513.

Der Gang wurde um 1660 aufgegeben
zugunsten eines dreigeschossigen Ver-
bindungstrakts. In seinem Erdgeschoss
zeichnete sich ein Backsteinplattenbo-
den von den Formaten 34x17x5-6 cm



und 17x17x5-6 cm mit einem interes-
santen Verlegemuster ab: Vier rechtecki-
ge Backsteine umrahmten eine zentrale
quadratische Platte und bildeten zusam-
men ein neues grosseres Quadrat. Weil
jeder rahmende Rechteckstein zwei sich
verschrankenden Quadraten angehorte,
ergab sich ein unendlicher Rapport. Das
Fugenbild betonte weder die Langs-
noch die Querrichtung, sondern verwob
die Linien derart, dass auch der Diago-
halen Bedeutung zukam. (Abb. 11)

Chronologische
Zusammenfassung

Das sehr kleine Format von Typ | mit
13,5 cm Seitenldnge und seine sorgféltig
bearbeiteten, schrdg geschnittenen Sei-
ten weisen diese Bodenplatten als einen
der dltesten Typen in St. Urban aus. Zu
dieser Gruppe mit schrdgen Seiten-
flichen gehort auch Typ Il mit dem For-
mat 19 x 19 x 4,3 cm.

Bei einer zweiten friihen Gruppe aus der
zweiten Halfte des 13. und dem begin-
nenden 14. Jahrhundert schwanken die
Seitenldngen zwischen 26 bis 31 cm. Die
Platten mit der Seitenldnge unter 28 cm
sind nur ausnahmsweise dicker als 3 cm
(Typ VIII), die grosseren sind hingegen
durchwegs zwischen 4,5 und 6 cm dick
(Typen XII-XV).

Eine dritte Gruppe aus der gleichen Pha-
se lehnt sich an das grosse und dicke
Grabplattenformat 39 x 39 x 7,4 cm an
(Typen XVI und XVII).

Typ XlI, der vor allem in der Kirche breite
Verwendung fand, stammt vermutlich
ebenfalls aus der friihen Benutzungszeit
der Kirche, wohl noch aus dem 13. Jahr-
hundert.
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Vermutlich sind die griinglasierten Re-
liefplatten Typ VII aus der Mitte des 14.
Jahrhunderts vom Format 24 x 24 x
3 om sowie die farbigen Fliesen mit
Engobe (Typ Il) aus dem 16. Jahrhundert
(wohl 175 cm Seitenlinge und
22-24 cm Dicke) als Importprodukte
zu betrachten.

Platten mit der Seitenlinge 21 und
22 cm sind selten und erst im 16. und
17. Jahrhundert nachzuweisen. Sehr
haufig hingegen war das Seitenmass von
225-24 cm. Es tritt in verschiedenen
Varianten vom Spatmittelalter bis in die
Barockzeit auf (Typ V und VI). Fir die
neuzeitlichen Typen ist der diagonale
oder diagonal gekreuzte Fingerstrich so-
wie ein schmaler, scharfer Randstrich
charakteristisch (Typ V).

Die jlingere Serie von 27 oder 28 c¢m
grossen Platten (Typ X) unterscheidet
sich von den é&lteren durch den feineren
Ton, den harteren Scherben und die ab-
gezogene Oberflache.
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Abb. 11

St. Urban,
Grabung im
ostlichen
Garten 1986:
Muster des
Backstein-
platten-
bodens im
Verbin-
dungstrakt
von 1660 ff,
MST 1:100.



Abb. 12a

Abb. 12b

Fragment einer Grabplatte mit

Modeldrucken und Inschrift

Lange: 41 c¢m, erhaltene Breite: 21 cm (ur-
spriinglich wohl quadratisch), Dicke: 7,7 cm.
Fundort: St Urban, Annakapelle (1302 ge-
weiht), in der Grabeinfiillung von Grab 21.
Slg, Stiftung Ziegelei-Museum, ZMM Reg-Nr.
1605; Leihgabe der Kantonsarchdologie
Luzern.

Das erhaltene Grabplattenfragment ent-
spricht rund der Hélfte einer Platte (Typ
XVII). Entlang der erhaltenen Seitenkan-
te ist zweimal der untere Teil des «Ad-
lermodels» (Schnyder, Kat. Nr. 114) so
eingepresst, dass der obere Teil auf die
angrenzende Platte zu liegen kam. In
Langsrichtung sind in einmalig scharfer
Pragung «Rauten mit Rosetten» (Schny-
der, Kat. Nr. 107) mit einem frischen,
noch véllig unverbrauchten Model auf-
gestempelt. Die Zirkelschldge und die
Konstruktionslinien des Holzschnitzers
sind noch erkennbar. Daran anschlies-
send folgt das kleine, bisher unbekannte
Stempelchen «Nadelbtindel» (neue Mo-
tive Nr. 27), schliesslich das wiederum
angeschnittene Model der «senkrecht
laufenden Herzpalmetten» (Schnyder,
Kat. Nr. 37). Die wenigen Reste der
Grabinschrift sind vermutlich als «hoc»
zu lesen. Sie wurden (iber einer horizon-
talen Lineatur mit dem Messer frei ein-
geschnitten.
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Zemp ging davon aus, dass sechs zu-
sammengelegte Einzelplatten eine ge-
meinsame Grababdeckung bildeten,
wobei die ganze Grabplatte zuerst in ei-
nem Stlick geformt und dekoriert und
danach zum Brennen in kleinere, hand-
liche Platten zerschnitten worden sei.
(12) Die Bearbeitungsspuren auf dieser
Platte deuten aber auf folgenden Ar-
beitsablauf hin: Zuerst wurden die ein-
zelnen Platten mit einem gesandeten
Formrahmen gestrichen, ihre Obersei-
ten geglattet und die Seitenflichen
schrdg zugeschnitten. Erst im lederhar-
ten Zustand wurden sie so zusammen-
gestellt, wie sie spdter als Grabab-
deckungzu dienen hatten. In dieser Lage
wurde die Grabplatte verziert. Beim Ein-
pressen der Modeldrucke nahm man
keine Riicksicht auf die Plattenrander.
Man kann sich auch vorstellen, dass die
tiber zwei Platten eingedriickten Model
als eine Art von Passe dienten.




Bodenplatte mit neuen Motiven
Format: 23,5 x 23,5 x 3,7 cm. Slg. Kantonale
Psychiatrische Klinik St. Urban; ZMM Reg-Nr.
3416.

Diese quadratische Bodenplatte aus St.
Urban ist ein Unikat sowohl in bezug auf
Format als auch hinsichtlich der Model-
pragungen. Alle finf Modeltypen sind
bei Schnyder nicht vertreten. Stilistisch
passen sie aber zu den St. Urbaner Mo-
deln aus der zweiten Hélfte des 13. und
des beginnenden 14. Jahrhunderts
(neue Motive Nr. 16-20). Ungewdhn-
lich ist auch die Form der Siebenecke,
denen die kleinen Modelfiguren einge-
schrieben sind.

Der zentrale Stempel zeigt das Lamm
Gottes, Zeichen der Erlésung mit der
Fahne des Sieges liber den Tod. Es un-
terscheidet sich von Schnyders Kat. Nr.
47. Die vier kleinen Medaillons in den
Ecken der Platte zeigen nicht etwa die
vier Evangelistensymbole, obwohl An-
deutungen in diese Richtung nicht von
der Hand zu weisen sind. Oben links ist
ein springender Léwe in horizontal ge-
teiltem Feld zu erkennen, unten links ein
schreitender Vogel und unten rechts ein
Adler. Es scheint sich um heraldische
Symbole zu handeln, die auch auf ande-
ren St. Urbaner Modeln wiederkehren
(vgl. Schnyder, Kat. Nr. 103 und 104).
Der Lowe im geteilten Schild konnte das
Langensteiner-Wappen darstellen, das
der Konvent von St. Urban von den Klo-
stergriindern ibernommen hatte. Der
schreitende Vogel kommt im Wappen
von Arnold von Kapfenberg vor, dem
Mitstifter des Klosters. Der Adler er-
scheint im Wappen der Froburger und
der Eptinger. Es fillt auf, dass alle drei
Wappen seitenverkehrt gestempelt sind.

Das vierte Bild oben rechts zeigt ein Ge-  Abb. 13

wand mit weiten, hingenden Armeln.
(13) Deutlich sind auf der Brust zwei
Kriickenkreuze zu erkennen. Der Ansatz
einer Kapuze anstelle des Halsaus-
schnitts erinnert an eine Monchskutte.
Ein Rock als Wappenbild ist im Umkreis
von St. Urban nicht bekannt. Handelt es
sich vielleicht um ein Bruderschafts-, Pil-
ger- oder Kreuzfahrerzeichen?

Von der urspriinglichen Glasur haben
sich nur grdulich aufgeschdumte Spuren
in den Vertiefungen der Modelpragun-
gen erhalten. Die Platte wurde in einem
gesandeten Formrahmen gestrichen.
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Backsteine

Zemp und Schnyder schenkten den ein-
fachen Vollbackstein-Quadern bei ihren
Untersuchungen nur geringe Beachtung,
(14) Die erste systematische Untersu-
chung stammt auch hier von Goll. (15)
Die nachfolgende relativchronologisch
geordnete Backstein-Typologie fasst im
wesentlichen die Resultate dieser Arbeit
zusammen, denn die neueren archdolo-
gischen Untersuchungen brachten nur
wenig neues Material und keine weite-
ren Backsteintypen hervor. Als Kriterien
zur Unterscheidung der verschiedenen
Backsteine dienen das Format, die
Machart und die verwendete Tonqua-
litét.

D) 28 x 14,5 x 6,5 cm
Durchschnittsformat von Backsteinen mit
einem Randstrich, die aus Fundschichten aus
der ersten Halfte des 13. Jahrhunderts stam-
men. Sie sind unterschiedlich gemagert.
Typisch ist der Randstrich an einer Schmal-
kante.

i) 31 x 15 x 6—6,5 cm

Auch der Backstein mit dem etwas grosseren
Format, der nach Mitte des 13. Jahrhunderts
nachzuweisen ist, besitzt einen Randstrich. Es
handelt sich um einen dicht gebrannten
Backstein von orangeroter Farbe und einer
eher feinen Magerung,

m 31,5-32 x 15,5 x 10,5-11 cm

Der dritte, wesentlich dickere Backstein aus
dem 13. Jahrhundert unterscheidet sich
durch seine eher grobe, teilweise sandige Ma-
gerung, die gelbe Anteile aufweisen kann.
Diese drei Backsteinformate lassen sich
wahrend des ganzen Spatmittelalters weiter
nachweisen, wobei das Format im Laufe der
Zeit Tendenz zu kiirzeren und dickeren Stei-
nen zeigt. Gleichzeitig unterlag die Breite star-
ken Schwankungen. Die Backsteine sind
meist fein gemagert und sorgfiltig gestrichen.
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IV) 41,5 x 20,7 x 17 cm

Ein weiterer mittelalterlicher Backstein von
Ubergrossem Format stand noch vor dem
Klosterbrand von 1513 in Gebrauch.

V) 27-28 x 12,4-13,8 x 6—6,8 cm

Ein kleiner Backsteintyp mit diesem Format
kam im 16./17. Jahrhundert auf. Die meisten
dieser feinsandig, teilweise mit Spreu gema-
gerten Backsteine sind an allen vier Rindern
abgestrichen.

VI) 273 x13,3x 7,7 cm

Der kleine Backsteintyp aus der Ulrichskapel-
le, von dem ein Exemplar auf 1686 inschrift-
lich datiert ist, hat ein dhnliches Format wie
Typ V. Einige dieser Backsteine besitzen den
ublichen parallelen, andere einen geschwun-
genen Fingerstrich. Meistens haben sie keinen
Randstrich, sind aber fein gemagert und sorg-
faltig gestrichen. Als Ausnahme in dieser
Gruppe ist der datierte Backstein auf allen vier
Oberkanten abgestrichen.

Vi) 31,2-32,7x16-16,7x7,6-8,2 cm
In der ersten Hélfte des 18. Jahrhunderts tra-
ten Backsteine mit gesandeter Oberseite auf.
Im Format den mittelalterlichen Backsteinen
dhnlich, unterscheidet sich dieser Typ durch
eine andere, sehr sorgféltige Machart: Die
Oberseite wurde nicht von Hand abgestri-
chen, sondern mit einem Brettchen flachge-
presst und ist deshalb gesandet. Ausserdem
sind sie mit feinem Sand gemagert. Unter den
Neufunden hat sich ein Exemplar erhalten,
das zweimal die Abdrticke einer Kinderhand
zeigt. (Abb. 14)

Ein aussergewohnlich dicker Backstein kann
unter Vorbehalt ebenfalls diesem Typ zuge-
ordnet werden. Eine horizontal umlaufende,
wulstige Falte ldsst vermuten, dass dieser
Backstein mit zwei aufeinandergetiirmten
Streichformen hergestellt wurde.

Sonderformate

Zwei Uberdurchschnittlich breite Backsteine
verdienen als Sonderformat Erwdhnung. Sie
messen 31-31,7x195-19,7x7,8-9 cm. We-
gen ihrer Machart sind sie zu den mittelalter-
lichen Backsteinen zu zihlen. (16)



Formbaclksteine

Eine eigene Gruppe bilden die einfachen, un-
verzierten Formbacksteine. Wegen ihres ver-
einzelten Auftretens und der undekorierten
Form sind sie meist schwierig zu datieren.

- Spitzbacksteine mit einer Spitze (nach
rechts oder links je nach Streichrichtung) ha-
ben ein durchschnittliches Format von 41
bzw. 35 x 16 x 12 cm (Abb. 15). Maglicher-
weise dienten sie als Gewdndesteine. Sie duirf-
ten bereits im 13. Jahrhundert hergestellt

worden sein. Abb. 14

%Str?fé?] gfl;ghl)t{e Sg ék_s;’e?:,rée )r(n l,tlg I,:-T_e,ﬂ Fg; Vollbackstein-Quader mit zwei Abdriicken einer Kinder-

hand, Typ VII, wohl 1. Halfte 18. Jahrhundert. Slg. Kantons-
archédologie Luzern, B 243 a, ZMM Reg-Nr. 3739.

stammen aus dem Abbruchschutt des nord-
lichen Kreuzgangfliigels und wurden wohl im
13. Jahrhundert als Kranzgesims der Kreuz-
gangmauern verwendet. Sie sind gekenn-
zeichnet durch tiefe Haftrillen und durch eine
randparallele Reihe von vorbereiteten und
tatsdchlich beniitzten Nagelldchern. Weitere
gekehlte Backsteine haben kleinere, aber un-
terschiedliche Formate.

— Gefaste Backsteine kommen selten vor.

— Einige Keilsteine lassen sich fiir den 1711
abgebrochenen Bau belegen. Sie sind aber Abb. 15
nicht genauer datierbar. :

— Ein machtiger, gerundeter Formstein mit ei-  Spitzbackstein nach links mit Tierspuren auf der Oberseite,

nem Absatz hat ein Format von 41,5-40 x  vermutlich von Hiihnern, 13. Jahrhundert (?).

19,8 x 9 cm (Abb. 16). Seine architektonische Slg. Kantonsarchdologie Luzern, B 323, ZMM Reg-Nr. 3742.
Verwendung ist unklar.

- Ein runder Formstein stammt vermutlich

vom Hochkamin der zentralen Heizanlage

von 1873 im Nordhof.

Abb. 16

Gerundeter
Formstein
mit Anschlag,
wohl 2. Half-
te 13. Jahr-
hundert.

Slg, Kantons-
archdologie
Luzern, B
307, ZMM
Reg-Nr.
3740.
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Ziegel

Die Ziegel von St. Urban sind 1984 erst-
mals von Jiirg Goll systematisch unter-
sucht und in eine chronologische und ty-
pologische Ordnung gestellt worden.
(17) Die neueren archdologischen Un-
tersuchungen in St. Urban, die in der
Zwischenzeit weiter ausgebaute Samm-
lung des Ziegelei-Museums, vor allem
aber die umfangreiche Sammlung der
Klinik St. Urban ermdglichen heute
punktuelle Ergdnzungen. Diese betreffen
vorderhand ausschliesslich die Flachzie-
gel, die den Grossteil aller archéologi-
schen Ziegelfunde in St Urban aus-
machten. Dagegen war der Umfang der
Hohlziegelfunde bescheiden und die
Fundstiicke meist zu stark fragmentiert,
als dass sich damit neue, tiber Golls Ka-
talog hinausfiihrende Resultate gewin-
nen liessen. Diese unbedeutende Fund-
menge an Hohlziegeln vermag einzig die
Annahme zu bekraftigen, dass in St
Urban keine reine Hohlziegel- oder Klo-
sterdeckung bestanden hat. Die Datie-
rungen beruhen, wenn nicht anders
erwdhnt, auf stilistischen Vergleichen.

I) Rechteckschnitt

la) Langer Rechteckschnitt, 475-485 x
226-24 x 16-24 cm: grosse rechteckige
Platte mit glatt verstrichener bzw. in der
Langsrichtung glatt abgestrichener Ober-
flache. Samtliche untersuchten Ziegel weisen
einen sehr fein gezogenen Randstrich auf und
eine untere Oberkante, die mit einem oder
zwei Fingern abgefast wurde. Die kantige
Nase ist dusserst sorgféltig modelliert. Sie setzt
am Rand breit an, hat einen bogenférmigen
Riicken und lauft vorne schmal zu. Der ver-
mutlich geschlammte Ton ist von hoher Qua-
litét (18). Daraus entstand ein hart gebrannter
Ziegel von zumeist dunkelroter, bei wenigen
Stiicken auch orangeroter Farbe. Einige neu
entdeckte Fragmente weisen zusatzlich eine

Glasur auf. Noch heute befinden sich einige
Rechteckschnitte in situ auf den Dachern des
Konvents, des Pfarrhauses und des Torhau-

ses.
Ib) Rechteckschnitt, 42-43 x 21,5-225 x 2
cm: Die deutlich kiirzere Variante des Recht-
eckschnittes ist bisher nur auf dem Dach des
Torhauses zum Vorschein gekommen. Be-
zliglich Machart unterscheidet sie sich vom
Typ la in der etwas grobschldchtiger model-
lierten Nase, deren Gesamtform mehr einem
Haken gleicht. Es ist allgemein zu beobachten,
dass die Sorgfalt beim Modellieren der Nase
im Laufe der Zeit abnahm. Daraus ldsst sich
schliessen, dass der kiirzere Rechteckschnitt Ib
eher spéter hergestellt wurde als der Grund-

typ la.
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Abb. 17

St Urban:
Spitzschnitt
Typ Il b.



I) Spitzschnitte mit gekappter Spitze
lla) Mit geraden Spitzseiten: 485 x 235 x
2,1 cm, 58°,

lib) Mit eingeschwungenen Spitzseiten: 47,8
% 23,3-24 x19-2,2 cm.

Vom Spitzschnitt gibt es zwei unterschiedli-
che Varianten desselben Typs. Die Variante
llb mit eingeschwungenen Spitzseiten (Abb.
17) ist seltener. Die Machart wie auch die
Qualitat und die Farbe des Tons entsprechen
jenen der Rechteckschnitte. Grossenverglei-
che mittels einer Schablone haben &usserst
einheitliche Masse bei beiden Varianten auf-
gezeigt. Die unbedeutenden Abweichungen
sind schwundbedingt. (19) Einige Exemplare
der Variante lla, von der man auch glasierte
Fragmente fand, befinden sich auf den
Déchern des Pfarrhauses und des Torhauses,
wéhrend Variante lIb nur noch auf dem Tor-
haus vorkommt.

Der Rechteckschnitt Typ | und der Spitz-
schnitt mit gekappter Spitze Typ Il sind als &l-
teste Ziegeltypen von St Urban anzuspre-
chen. Aufgrund der Fundlage und einer seit
Goll verbreiterten stilistischen Vergleichsbasis
in der Dokumentation der Stiftung Ziegelei-
Museum ddirften sie im 13. und 14. Jahrhun-
dert in der Klosterziegelei hergestellt worden
sein. Die einheitliche Machart und die gleiche
Tonqualitat bilden Indizien, die auf eine glei-
che Entstehungszeit beider Typen schliessen
lassen. Ein weiteres, wenn auch nicht ab-
schliessendes Argument ist der witterungs-
bedingte Abdruck der Deckungsart, der im
Laufe vieler Jahre auf einem Ziegel entsteht.
Mit diesem Abdruck ldsst sich belegen, dass
Rechteck- und Spitzschnitte mit gekappter
Spitze in Kombination auf ein und demselben
Dach verlegt waren.

Die folgenden zwei Typen markieren die
ndchsten Entwicklungsschritte der Ziegel aus
St Urban. Typ Il ist mit seinen Massen und
der Machart noch den élteren Typen | und I
verpflichtet, wahrend Typ IV schon zum leich-
teren Spitzschnitt Typ V (iberleitet.

) Spitzbogiger Schnitt
Mla) Spitzbogiger Schnitt mit flachem Finger-
strich, 45-46,2 x 21-24 x 24-2,8 cm: Die
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spitzbogigen Ziegel oder Gotischschnitte von
St. Urban sind meist tiberdurchschnittlich dick
und wirken massig und schwer. Bei einem
einzelnen Ziegel konnte eine maximale Dicke
von 2,8 cm festgestellt werden. Die meisten
Ziegel dieses Typs besitzen eine flache paral-
lel abgestrichene Oberseite mit einem
schmalen flachen Randstrich und eine giebel-
formige Nase.

lib) Spitzbogiger Schnitt mit tiefem Abstrich:
Diese neu definierte Variante zeigt einen kraf-
tig vertieften Abstrich. Einzelne Exemplare be-
finden sich auf dem Dach des Konvents und
in grosser Zahl auf den Dachern des Torhau-
ses und des Pfarrhauses.(20) Die Fundorte ha-
ben keinen neuen Datierungsansatz erbracht.
Die breitere Vergleichsbasis erlaubt aber, tiber
die damals sehr vorsichtige zeitliche Einord-
nung von Goll hinauszugehen und eine Ent-
stehungszeit im 14. und 15. Jahrhundert vor-
zuschlagen.

IV) Spitzschnitte mit nicht parallelem
Fingerstrich

IVa) Spitzschnitt mit diagonalem Fingerstrich:
46,5 x 20 x 2,4 cm, 88-95°: Dieser Ziegeltyp
besitzt eine glatt abgestrichene Oberseite mit
einem flachen Randstrich. An den beiden
oberen Ecken ansetzend, sind diagonale Fin-
gerstriche gegen die Ziegelspitze gezogen.
Dieses V-férmige Bild auf der Ziegeloberseite,
die gerundeten unteren Ecken und die leicht
gebauchte Spitzseite geben diesem vermut-
lich aus dem 16. Jahrhundert stammenden
Ziegeltyp ein charakteristisches Aussehen.
IVb) Spitzschnitt mit unregelméssigem Ab-
strich: Diese Variante unterscheidet sich vom
Grundtyp durch eine scharf geschnittene,
kantige Gesamtform. Der Fingerstrich liber
der glatt verstrichenen Oberseite verlduft
nicht diagonal, sondern unregelmassig und
etwas gewellt.

V) Spitzschnitte mit parallelem
Fingerstrich

Va) Mitte 17. Jahrhundert bis Mitte 18. Jahr-
hundert: 445-46 x 185-20 x 2-2,7 cm,
76-84°.

Vb) Mitte 18. Jahrhundert bis Mitte 19. Jahr-
hundert: 392-41 x 17-19 x 18-24 cm,
93-108°.



Vb

Vc) Mitte bis 3. Viertel 19. Jahrhundert:
248-368 x 15,2-17 x 1,6-2 cm, 118-127°.

Dieser jiingste Ziegeltyp V aus St. Urban ist
leichter und damit handlicher gebaut als die
dlteren Typen. Er besitzt einen parallelen Fin-
gerstrich, einen tief gezogenen Randstrich
und einen breiten Kopfstrich. Der dlteste da-
tierte Spitzschnitt dieses Typs stammt vom
Dach des Torhauses und trdgt die Jahrzahl
«1641». Seine Herstellung setzte demnach
bereits in der ersten Hélfte des 17. Jahrhun-
derts ein. Mit weiteren datierten Ziegeln lasst
sich die regelméssige Herstellung bis ins dritte
Viertel des 19. Jahrhunderts weiter verfolgen.
Anhand der Masse kdnnen sie in drei zeitli-
che Gruppen unterteilt werden.

Bezliglich der Oberflichengestaltung sind
mehrere Varianten zu unterscheiden. Diese
dirften in erster Linie den personlichen Ge-
staltungswillen eines bestimmten Zieglers
widerspiegeln, kdnnen fallweise aber auch als
Indiz fiir die Datierung herangezogen wer-
den: Eine altere Gruppe, zu der auch der auf
1641 datierte Ziegel gehdrt, besitzt einen par-
allelen, gegen die Mittelachse hin vertieften
Abstrich, der leichte Zwischengrate bildet. Der
tief gezogene, leicht vom Rand abgesetzte
Randstrich schwingt iiber den unteren Ecken
bogenformig gegen die Mittelachse ein. Da-
bei bleibt eine zwei bis drei Finger breite
Flache zwischen beiden Randstrichen offen.

Eine Variante dazu, die etwa im gleichen Zeit-
raum entstanden sein dlirfte, weist eine sehr
dhnliche Machart mit einem dekorativen Fin-
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gerstrich auf. Der Ziegel ist mit je zwei Fingern
gestrichen, setzt im unteren Drittel am Rand
an und schwingt zur Spitze hin ein. Diese
Variante ist bis jetzt nur mit zwei Ziegeln zu
belegen.

Die dritte Variante ist dagegen stark verbrei-
tet und umfasst alle zeitlichen Gruppen. Der
oft sehr tief gezogene Randstrich ist ebenfalls
leicht vom Rand abgesetzt, schwingt bereits
tiber den unteren Ecken kielbogenférmig ein
und lauft parallel tiber der Spitze aus.

Eine letzte Variante entspricht in der Ober-
flichenbehandlung und den Massen den él-
testen Ziegeln der dritten Variante, weist aber
als Dekoration zusatzlich gekreuzte und dia-
gonale Fingerstriche auf. Sie ist mit zwei Ex-
emplaren belegbar.

Von Typ V hat sich eine stattliche Anzahl von
Feierabendziegeln erhalten. Neben Jahres-
zahlen und Zieglernamen gehdren Negativ-
abdriicke, Wappen, Ritzzeichnungen und In-
schriften zum weiten Feld der Motive, die

eine eigene Untersuchung wert waren. (21)
(Abb. 18)

Mit der Klosterauthebung erlosch auch die
Produktion der Klosterziegelei St. Urban. Die-
ser Bruch zeigt sich auch in den Formaten der
Ziegel, die nach 1848 auf die Dacher des Klo-
sters St. Urban gelangten: sie folgten nicht
mehr der Tradition der schweren Klosterzie-
gel, sondern miindeten ein in die allgemeine
Entwicklung der kleineren und leichteren «Al-
lerweltsziegel» des 19. Jahrhunderts.
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Tafel 2:

St. Urban:
Ziegeltypen
Vb, Vc und
VI, alle im
MST 1:10.



Tafel 3

St. Urban:
Spezialziegel,
alle im MST
1:10.

Abb. 18

Eingeritztes
Wappen der
Zisterzienser
auf Spitz-
schnitt

Typ IV.

Slg. Klinik

St. Urban,
ZMM

Reg-Nr.3775.

VI) Segmentschnitte

Eine kleine Gruppe von Segmentschnitten
(34,2-35.3 x 158-16,2 x 1,8-1,9 cm) unter-
scheidet sich zwar in Form und Massen, nicht
aber in der Machart von der dritten Variante
des Typs V. Datierte Exemplare belegen ihre
Herstellung um 1880.

Spezialziegel

— Es kommen ungewohnliche konische Spitz-
schnitte vor, deren Machart der haufigsten
Variante von Typ V entspricht. Der Fundort
|dsst vermuten, dass sie fiir die Eindeckung der
Kehle beim einstigen barocken Risalit des
Frauenhauses von 1681 bestimmt waren.

— Rechteckschnitte mit beidseitig vorbereite-
ten Nasenscharten dienten vermutlich als
Traufziegel. Die Ausschnitte entstanden nicht,
wie man annehmen kénnte, durch Ausschro-
ten des gebrannten Ziegels, sondern sie wur-
den von vornherein in eine spezielle Streich-
form gestrichen. Ein &lterer Ziegel kommt in
der Machart dem spitzbogigen Schnitt Typ Il
nahe. Einige dieser Ziegel sind in St. Urban
noch bei zwei barocken Lukarnen auf dem
Pfortengebdude bei den Kutschenremisen er-
halten geblieben. Ein jlingerer Traufziegel ent-
spricht in der Machart der haufigsten Varian-
te des Typs V.

- Um zwei Halbziegel herzustellen, schnitten
die Ziegler aus St. Urban einen frisch gestri-
chenen Ziegel von oben zur Hilfte ein. Da
Halbziegel an exponierter Lage zu liegen kom-
men, wurde im Kopfbereich zusatzlich ein Na-
gelloch im ungebrannten Ziegel vorbereitet.
Solche Ziegel liessen sich vom Dachdecker auf
einfachste Weise sauber in zwei Halbziegel
spalten und an der Dachlatte annageln. Ein
senkrecht verlaufender Ortgang bedingte ge-
rade Halbziegel, eine schrig verlaufende
Dachkante (z.B. Walm) jedoch Halbziegel mit
einer dreieckigen Grundform. Beide Formen
haben sich in St. Urban erhalten.



Anmerkungen

Die abgekiirzt zitierte Literatur findet sich
am Schluss aller St.-Urban-Aufsitze.

1) Sammlungen von Backsteinen aus St.
Urban befinden sich unter anderem im Lan-
desmuseum Ziirich, in den Historischen Mu-
seen von Balsthal (Alt-Falkenstein), Bern, Lan-
genthal, Lenzburg, Luzern, Olten, Solothurn,
Zofingen, in der Kirche Lotzwil sowie in priva-
ten Sammlungen. Eine bedeutende Samm-
lung wurde in der Kantonalen Psychiatri-
schen Klinik St. Urban zusammengetragen.

2) Sie wurden vom Atelier Berti, Kohler
& Wyss im Auftrag der kantonalen Denkmal-
pflege Solothurn untersucht. Eine Publikation
ist vorgesehen.

3) Diese beziehen sich (iberwiegend auf
Fensterrahmungen. Vgl. verziertes Backstein-
fenster aus Zirich, in: Rudolf Schnyder, Kera-
mik des Mittelalters, Aus dem Schweizeri-
schen Landesmuseum, Bd. 30, Ziirich 1970,
Kat. Nr. 17; Fenster aus Grossdietwil, Kirche,
in: Ausstellungskatalog Alltag zur Sempacher-
zeit, Historisches Museum Luzern, Luzern
1986, Kat. Nr. 316, S. 232/233; Rundbogen-
portal und Spitzbogenfenster, in: Die Kirchge-
meinde Lotzwil: Bilder aus ihrer Geschichte,
hg. Kirchgemeinde Lotzwil, Lotzwil 1983,
Abb. 74 und 75, S. 203-208.

4) Dazu SCHNYDER, S. 13-17 sowie
Tafeln 1-7.

5) SCHWEIZER, S. 189.

6) ZEMP,S. 155/156.

7) GOLL, KLEINFUNDE.

8) Detailliertere Angaben bei GOLL, ST.
URBAN.

9) Definition nach Eleonore Landgraf,
Ornamentierte Bodenfliesen des Mittelalters
in Schwaben, in: Ziegel aus Museen und
Sammlungen, Sonderdruck aus «Der Mu-
seumsfreund», Heft 4/5, S. 75.

10) Vgl die eingehende Untersuchung
dieser beiden Bodenplatten von Jirg Goll,
Zwei Bodenplatten des 14. Jahrhunderts, in:
Stiftung Ziegelei-Museum Meienberg Cham,
Jahresbericht 1985, Cham 1986, S. 29-36.

11) Nach neuesten Untersuchungser-
gebnissen ist die stidlichste Chorkapelle am
Querschiff der mittelalterlichen Klosterkirche
mit der Bekennerkapelle bzw. mit der 1345
neu geweihten Dreifaltigkeitskapelle zu iden-
tifizieren und nicht, wie in der bisherigen Lite-

ratur dargelegt, mit der Pauluskapelle, welche
die Familie Ifenthal als Grablege erkor (vgl.
GOLL, ST. URBAN).

12) ZEMP,S. 155.

13) In Anlehnung an andere Marien-
symbole in den Stempelbildern von St. Urban
mochte man an das Kleid Mariens aus der
Heiligen Nacht denken, das in Aachen aufbe-
wahrt wurde und dessen Verehrung nach
1239 grossen Aufschwung nahm. Es unter-
scheidet sich jedoch von den Ublichen Dar-
stellungen durch die hingenden Armel sowie
durch den runden Halsausschnitt und durch
die Kreuze (Birgit Lerman und Dieter Wy-
nands, Die Aachenfahrt in Geschichte und
Literatur, Aachen 1986).

14) SCHNYDER, S.11/12.

15) GOLL, KLEINFUNDE.

16) Fundnummemn B 91c und B 324.

17) GOLL, KLEINE ZIEGEL-GESCHICH-
TE, S. 29-102.

18) Moglicherweise wurde er mit
Quarzmehl, das als Rohstoff in der Gegend
von St Urban vorkommt, mit einem ge-
schétzten Anteil von 30% gemagert. Es bleibt
zu untersuchen, ob die Mischung auch Zie-
gelmehl enthilt.

19) Untersucht wurden ca. 200 Ziegel
vom Typ lla und ca. 50 Ziegel vom Typ llb.

20) Weitere spitzbogige Schnitte haben
sich auf dem Dach der beiden Kirchen von
Wynau und Roggwil erhalten. Auch auf dem
Dach des Schlosses Neu-Bechburg lasst sich
dieser Ziegeltyp belegen (Slg. Ziegelei-Muse-
um, ZMM Reg-Nr. 3095).

21) Eine provisorische Durchsicht der

Sammlung der Klinik St. Urban hat die fol-
genden Initialen und Namen ergeben:
Ziegel des 17. Jahrhunderts: «FNSchum /
acher» und «FNSc», «FCS», «H.IM.», «<SVRSV».
Ziegel des 18. und 19. Jahrhunderts: «<Ando»,
«ANH.IR. / 1822», «Baldasar / Egermann
1843», «Baltz», «Jakob Biirgin / Roggwil /
1781», «buser (od. bucher)», «Jakob blumy,
«CHS.W. 1880», «Franz / Lochler (?) / zu
Pfaffnau», «fritz (...) 7 (.. Jwil », «FUM / (. Dior»,
«ulli gadung (?) / in Roggwil», «GLVZ», «<HAB»,
«H.IS. 17 / RW 66», «J.Hunkeler 1853», «HT»,
«AZ / W. / 1880», «1788 / |oSEPH»,
«PMRW», «Wl», «Jakob / Wirth (?) / 1865,
«YC / 1790», «YHG», «Wer Ich (?) / Anton /
(Zieg)ler / Roggliswil».

31



32



	Produkte der Ziegelhütte St. Urban

